


Therapeutische Aktivitäten im Freien.

«Riverrafting war das Highlight»

Habt ihr euch aufs Lager 
gefreut? Was für Erwar-
tungen hattet ihr?

Natali: Nein ich habe 
mich nicht so gefreut. 
Ich habe Lager allgemein 
nicht gerne, darum liess 
ich mich überraschen.

Beat: Ja schon, ich hoffte 
die Leute besser kennen 
zu lernen, dass man et-
was miteinander unter-
nimmt, Förderung der 
Gruppe.

Stefan: Ja, habe mich ge-
freut, dass es locker und 
ausgelassen wird.

Wie haben euch die Ak-

tivitäten gefallen?

Natali: Riverrafting war 
sehr gut und auch die 
Wanderung hat mir ge-
fallen. Das Golfen war 
etwas Neues, für mich 
aber toll.

Beat: Das Wandern war 
nicht schlecht, ich kann-
te es von meiner ersten 
Therapie. Das Golfen 
war gut. Aber das River-
rafting war das absolute 
Highlight!

Stefan: Sie waren O.K. 
Es hätte mehr sein kön-
nen. Die Wanderung 
war nicht super organi-
siert worden.

mit Nathali,  Beat und Stefan

abzuschlagen oder wie-
der einmal auf  einem 
Pferd zu reiten. Die 
meisten von uns hatten 
in ihrer Vergangenheit 
die Zeit nur noch mit 
Beschaffen und Konsum 
von Drogen verbracht. 
Es tat gut wieder einmal 
zu sehen, dass es so viel 
Schönes gibt, dass man 

in seiner Freizeit ma-
chen kann. Am letzten 
Abend im Lager konnte 
jeder selber entscheiden 
was er unternehmen 
wollte. Ein paar gingen 
ins Dorf  und ein paar 
spielten oder machten 
sich einen gemütlichen 
Abend. 
Und schon war es wieder 

Die drei Musketiere.

Wie fandet ihr die Stim-
mung im Lager?

Natali: Am Abend war 
im Haus zum Teil ange-
spannte Stimmung im 
Team und unter den Kli-
enten. Während den Ak-
tivitäten lustig und gut.

Beat: Ich hätte erwartet 
das die Teamer etwas 
lockerer drauf  sein wer-
den. Leider waren eini-
ge Klienten unmotiviert 
und gereizt.

Stefan: Sehr mühsam. 
Ich hatte eine lockere 
Lagerstimmung erwar-
tet, was leider nicht der 
Fall war.

Was hätte besser laufen 
können und was hättet 
ihr anders gemacht?

Natali: Der Gruppenzu-
sammenhalt fehlte zum 
Teil. Ein Tagesrückblick, 
um die «kleinen» Pro-
bleme zu lösen, wäre 
hilfreich gewesen.

Beat: Ein Sommerlager 
hätte mir mehr gefallen. 
Verantwortung abgeben 
an einige Klienten, die 
das Lager mitorganisiert 
und mitgestaltet hätten.

Stefan: Bessere Planung 
und ein Kontrast zum 
ULMENHOF.

Freitag und die Heim-
reise stand bevor. Die 
Gruppe wurde aufge-
teilt. Die einen putzten 
das Lagerhaus und 
die anderen spazierten 
zum Golfplatz. Als sie 
zurück kamen war al-
les bereit zur Abfahrt. 
Rückblickend war es ein 
super Lager mit tollen 

Aktivitäten. Leider war 
die Gruppe am Anfang 
nicht immer sehr moti-
viert, aber bald waren 
alle voll dabei und hat-
ten grossen Spass!
Wir hoffen, dass es bald 
wieder ein Lager geben 
wird. Vielen Dank an 
alle, die uns das ermög-
licht haben, seien es die 

Geldgeber oder auch 
das Team, welches uns 
begleitet hat und ganze 
Arbeit vor und während 
dem Lager geleistet hat. 



Welche Ausbildung hast 
du gemacht, und wie 
sieht deine Aufgabe in 
der ALTERNATIVE 
genau aus?

Ich bin ausgebildete So-
zialpädagogin und leite 
den Kinderbereich jetzt 
seit zweieinhalb Jahren. 
Bei der ALTERNATI-
VE bin ich nun seit 13 
Jahren; früher habe ich 
in der Kindergruppe 
gearbeitet, die ich jetzt 
leite. In meiner jetzigen 
Tätigkeit habe ich mit 
den Kindern nicht mehr 
direkt zu tun, eher mit 
deren Eltern.

Welchen Auftrag hat 
das TIPI, und was für 
Kinder werden dort be-
treut?

Es geht vor allem um das 
Kind, dessen Schutz und 
Wohl im Mittelpunkt 
stehen. Wir bieten den 
Kindern ein Umfeld, in 
dem sie gesund gedeihen 
können. Zudem beraten 
wir Mütter und Väter, 
wie sie ihre Kinder op-
timal betreuen können. 
Vom Alter her haben wir 
Kinder von 0 bis 6 Jah-
ren, wobei die meisten 
noch Säuglinge sind. Die 
Sichtweise der Spitäler 

und der Behörden hat 
sich geändert; man weiss 
heute, wie wichtig es ist, 
früh zu intervenieren, 
wenn Gefahr besteht, 
dass die Kinder nicht gut 
versorgt werden.

Wie viele Personen ar-
beiten im TIPI, und wie 
viele Kinder werden 
dort betreut?

Insgesamt arbeiten rund 
30 Personen im TIPI, die 
meisten davon Teilzeit. 
Kinder haben wir ge-
genwärtig rund 25, von 
denen zwischen vier und 
etwa einem Dutzend 
dort schlafen.

Leben die Eltern der 
Kinder im TIPI alle im 
ULMENHOF oder den 
anderen Wohngruppen 
der ALTERNATIVE?

Ja, ein Grossteil lebt im 
ULMENHOF, im FI-
SCHERHUUS oder im 
BACHMOOS. Aber wir 
betreuen auch Kinder, 
deren Eltern noch «auf  
der Gasse» leben. Wir 
üben keinerlei Druck auf  
die Eltern aus, eine The-
rapie zu machen, denn 
das bringt erfahrungsge-
mäss nichts. Eine The-
rapie sollte man nicht 

für das Kind, sondern 
für sich selbst machen. 
Wenn sich die Eltern je-
doch zu einer Therapie 
entschliessen und nach 
einer gewissen Zeit ihre 
Kinder bei sich haben 
möchten, schauen wir 
mit ihnen zusammen, 
was sie wirklich verkraf-
ten können. Kinder sind 
ja bekanntlich manch-
mal recht anstrengend. 
Vielen Müttern gibt es 
aber auch eine zusätz-
liche Sicherheit, wenn sie 
wissen, dass sie jederzeit 
Hilfe holen können – bei 
den anderen Klienten, 
beim Erwachsenenteam 
oder aber hier im TIPI 
selber. Und schliesslich 
bieten wir werdenden 
Müttern auch das Modul 
Auszeit für Schwangere 
an, ohne dass sie eine 
Therapie machen. Wir 
machen mit ihnen Ge-
burtsvorbereitung, bieten 
eine Wohngelegenheit, 
Wärme, ausreichendes 
Essen, medizinische Ver-
sorgung. 

Gibt es Eltern, die gegen 
die Platzierung ihres 
Kindes im TIPI sind?

Ja, das kommt vor. So-
bald die Eltern jedoch 

merken, dass sie nicht 
verurteilt werden, wer-
den sie einsichtiger. 
Schliesslich liegt allen 
Eltern das Wohl ihrer 
Kinder am Herzen. Ganz 
selten kommt es vor, dass 
Eltern aggressiv werden 
und wir die Polizei rufen 
müssen. Manche Vä-
ter sind auch nicht sehr 
engagiert; diese fallen 
ziemlich rasch raus.

Sind Kinder auffällig, 
die erst ab einem gewis-
sen Alter zu euch kom-
men?

Körperlich sieht man 
keine Schäden, was auch 
damit zu tun hat, dass 
heute früher interveniert 
wird. Beim Verhalten 
fällt auf, dass Kinder 
von Süchtigen sehr oft 
extrem angepasst sind. 
Sie kommen schnell mit 
ihrer neuen Situation 
klar. Es ist gewissermas-
sen ein Erwachsenenteil, 
den sie mitbringen.

Ist es als Betreuerin 
nicht schwierig, zu den 
Kindern eine Beziehung 
aufzubauen, die jeder-
zeit wieder beendet 
werden kann?

Natürlich ist das nicht 

Interview mit Anke Knetemann, Bereichsleiterin TIPI

immer einfach, doch wir 
sind uns sehr bewusst, 
dass wir die Eltern nicht 
ersetzen können. Das 
richtige Mass zu finden, 
ist anspruchsvoll. Man 
muss sich abgrenzen 
können.

Weihnachten steht bald 
vor der Türe. Wie berei-
tet ihr euch darauf vor?

Wir feiern das Fest nach 
der christlichen Tradi-
tion, also mit Advents-
kalender, Weihnachts-
geschichte, Samichlaus 
– allem was dazu gehört. 
Kinder lieben Traditi-
onen und Rituale.

Ist die Weihnachtszeit 
für die Kinder und de-
ren Eltern eine schwie-
rige Zeit?

Für die Kinder ist nur der 
Heilige Abend schwierig, 
wenn die Eltern nicht da 
sind. Für die Eltern sind 
auch die Wochen zuvor 
nicht einfach. Sie sind 
mehr in sich gekehrt, 
stellen sich die wich-
tigen Fragen: Wer gehört 
zu mir? Wo bin ich zu 
Hause? An Weihnachten 
selber sind sie oft froh, 
wenn sie zu uns kommen 
können. Viele haben ja 
keinen Ort mehr, wo sie 
hin können.

Welchen Rat würdest 
du den Eltern geben, 
die ihre Kinder im TIPI 
haben?

Sich zurückzubesinnen, 
was in ihrer Kindheit 
besonders schön war: 
Zusammengehörigkeits-
gefühl, Geborgenheit, 
Liebe.

Gedicht
Mir gönd is Lager in Kanton Graubünde, mit all eusene Ulmi-Fründä.
D’Motivation isch leider nöd sehr gross,was isch denn nume mit eus los?
Hämmer doch i dä vergangene Ziit nume Droge gnoh und jetzt wärs so wiit,
äntli öpis sinnvolls z’mache und nüüt meh vom Läbe z verpasse!
Mit allne Sinne chöne z’gnüsse und vieles neu erläbe, 
d’Vergangeheit abschlüsse und nüme dra z’kläbe.
Mal öpis neus gseh oder usprobierä und sich nöd müessä schinierä.
Wänn’s halt nöd grad gaht, lah der d’Freud nöd verdärbe, dänn das wär schaad.
Riverrafting macht viel Spass, dur en Strudäl z’fahre isch voll krass.
Mir sind go Wandere und uf 2000 Meter obe sind eusi schlächte Gfühl wie verfloge.
Mit dä Ross über d’Wiesä galoppierä hät zwar Muet brucht das wieder ämal z’probierä.
Au hets Spass gmacht bim Golf spiele, denn es brucht en grosse Wille,
än Neuafang wellä z’wage, und im Lager eusi Energii uf zlade.
Jetzt mit neuer Kraft und Muet, chunnt eusi Zuekunft sicher guet!

Mit dem Herbstende kommt die Adventszeit. Für suchtbetroffene Eltern ist die Weihnachtszeit oft negativ geprägt. 
Umso wichtiger ist es für das Kinderhaus TIPI für deren Kinder eine stimmungsvolle Erlebniswelt zu schaffen, in der 
sie die Weihnachtszeit als positive Erfahrung hautnah miterleben.



Letzte
Weihnachten verbin-
den die meisten Süch-
tigen mit Heuchelei und 
Stress. Für das Fest im 
ULMENHOF sind die 
Wünsche bescheiden: 
Ehrlichkeit, Ruhe und 
ein wenig Einkehr.

In Robins Erinnerung 
ist eine Weihnacht 
unauslöschlich einge-
kerbt: Er befand sich 
auf  dem Letten, Zü-
richs weltberüchtigter 
offenen Drogenszene, 
und obschon Pfarrer 
Sieber auftauchte, um 
auch die verlorensten 
Schafe noch für eine 
kleine Beschehrung 
einzusammeln, blieb er 
lieber dort, wo er oh-
nehin lebte. «Ich wollte 
einfach nur konsumie-
ren, alles andere war 
mir egal.» Trotzdem 
liess sich der Hunger 
irgendwann nicht mehr 
verdrängen. Wie so oft 
suchte er in Abfallkü-
beln nach den reichlich 
vorhandenen Resten der 
Wohlstandsgesellschaft. 
Und – o du fröhliche! – 
fand nichts weniger als 
ein ganzes Kilogramm 
feine Schokolade. «Ich 
kann mir heute kaum 
noch vorstellen, wie 
sehr ich mich damals 
darüber gefreut habe.»
Zu jener Zeit war der 
Platzspitz und danach 
der Letten News-Futter 
in aller Welt. Einmal 
wurde Robin fürs Fern-
sehen interviewt. Er 
weiss noch gut, dass 
seine Einschätzung des 
Lebens alles andere als 
positiv ausfiel. «Ich hat-
te abgeschlossen, hatte 
keine Freude mehr am 
Leben. Und Weihnach-

ten war wie ein zusätz-
licher Schlag auf  den 
Kopf. «Es wurde einem 
noch klarer bewusst, wie 
man eigentlich lebte.»
Auch Kathrin erinnert 
sich noch gut an die 
Zeit «auf  der Gasse»: 
«An Weihnachten wa-
ren nur noch die ganzen 
harten Konsumenten 
unterwegs. Alle ande-
ren  sind wohl irgendwo 
untergekommen.»
Egal, ob sie noch sozi-
al mehr oder weniger 
integriert sind oder 
bereits durch alle Ma-
schen gefallen sind, für 
Süchtige ist Weihnach-
ten vor allem mit Stress 
und Wut verbunden. 
«Es musste immer alles 
perfekt sein», ärgert sich 
Sarah bei Gedanken an 
die Feiern in ihrer Fa-
milie, «ein einziges Ge-
heuchel!» Sobald jedoch 
Kinder da sind, kommt 
auch die Erinnerung 
an die eigene Kindheit 
zurück und damit der 
Wunsch, den Kindern 
an Weihnachten ebenso 
schöne Momente zu bie-
ten, wie man sie selber 
erlebt hat. Kerzenlicht, 
das sich in Kinderaugen 
spiegelt, ist nicht nur 
ein Klischee, sondern 
für Eltern ein unver-
gessliches Erlebnis.

Blick hinter die heile 
Fassade
Es gibt kaum einen 
Abend, an dem die 
Spannung zwischen 
dem Leben mit der 
Sucht und den Forde-
rungen von Familie und 
eigenen Kindern schär-
fer zutage tritt. Die Ge-
burt eines Kindes war 
für manche Bewohne-
rinnen und Bewohner 

fühle zu Weihnachten 
grundsätzlich positiv 
sind, obwohl der Hei-
lige Abend bei ihr oft 
schwierig ist. Mit einem 
psychisch kranken Bru-
der weiss man nie, was 
für eine Beschehrung 
auf  einen wartet.

Neuanfang, ein Ge-
schenk für den Nach-
wuchs
«Dadurch, dass ich den 
Kleinen habe, ist Weih-
nachten für mich etwas 
Neues», sagt Robin. 
Seinem Sohn Liebe, 
Wärme und Geborgen-
heit bieten zu können, 
ist wichtiger als die 
eigenen Vorbehalte ge-
gen das so häufig miss-
brauchte «Fest der Lie-
be». Oft sei es doch so, 
dass Familien an einem 
einzigen Abend alles 
gutmachen wollten, was 
sie ein Jahr lang ver-
bockt haben. Die Vor-
stellung, was alles auf  
ihn zukommt, schreckt 
ihn ein wenig ab. Bei 
seiner Mutter, seinem 
Vater und schliesslich 
bei den Eltern seiner 
Lebensgefährtin wer-
den sie zum Feiern er-

des ULMENHOFs der 
Moment, in dem sie 
innehielten und sich, 
teils nach vielen Jahren 
der Sucht, zum ersten 
Mal ernsthaft fragten, 
ob und wie es weiterge-
hen könne. Das eigene 
Leben, das in der Sucht 
nicht viel mehr als eine 
monotone Tretmühle 
zwischen Beschaffen, 
Konsumieren und Ver-
gessen war, wird durch 
die Verantwortung für 
ein neues, schutzbe-
dürftiges Wesen auf  ei-
nen Schlag bedeutsam. 
Sarah erzählt, dass sie 
einmal an einem fami-
liären Weihnachtsfest 
vorher konsumiert hat-
te und prompt vor dem 
mit Kerzen bestückten 
Baum einschlief. «Ich 
bereue es heute noch», 
schüttelt sie den Kopf  
und hofft, ihr Sohn, 
der sich daran höchst-
wahrscheinlich ohnehin 
nicht erinnern kann, 
werde ihr verzeihen. 
Kinder verzeihen ihren 
Müttern und Vätern be-
kanntlich fast alles – bei 
sonstigen Angehörigen 
ist die Sache meist et-
was komplizierter. Ein 
Onkel trug ihr den Vor-
fall offenbar lange nach 
und gewisse Mitglieder 
der lieben Familie tu-
scheln heute noch darü-
ber. Wie andere Krisen 
bringt eine Sucht oft 
die wahren Personen 
zum Vorschein – nicht 
nur der Süchtigen. Ka-
thrin ging auch in den 
schlimmsten Zeiten ih-
rer Sucht immer heim 
zur Mutter. «Sie war im-
mer für mich da, egal, 
was ich tat.» So erstaunt 
es nicht, dass ihre Ge-

Impressum

Unabhängige Zeitung der Bewohner der 
Therapiestation ULMENHOF.
Das hier Geschriebene muss nicht mit den 
Vorstellungen des Vereins DIE ALTERNATIVE 
übereinstimmen.

Auflage:
2000
Chefredaktion:
Marco
Mitwirkende:
Nava, Gabriela, Leonardo

Leserbriefe an: 
contact@diealternative.ch

wartet. Natürlich wird 
der kleine Alain überall 
im Mittelpunkt stehen. 
«Die vielen Leute, das 
ganze Getue – er tut mir 
jetzt schon leid». Allein, 
wer weiss schon, was im 
Kopf  eines Kindes vor-
geht, wenn es sprachlos 
zum ersten Mal einen 
Weihnachtsbaum voller 
Kerzen sieht?
Natürlich wird auch 
im ULMENHOF der 
Christbaum nicht feh-
len, doch wenn es nach 
den Wünschen der 
Klienten geht, soll der 
Abend nicht in einem 
Feuerwerk von halb-
en oder ganz falschen 
Gefühlen ersticken. Sie 
wünschen sich ein Fest, 
das echt und glaubwür-
dig ist. Schliesslich ist 
das Christkind ja auch 
nicht zwischen Bergen 
von Geschenken zur 
Welt gekommen. Die 
kamen bekanntlich erst 
etwas später, mit den 
Heiligen Drei Königen.

Stille Nacht, echte Nacht


